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So musste der Christus leiden (13)

Sieben Worte des Herrn am Kreuz werden uns berichtet (Lk 23,34.43; Joh 19,26.27; Mt 27,46; Mk
15,34; Joh 19,28.30; Lk 23,46). Nicht jedes vermogen wir zeitlich in den Zusammenhang der Ge-
schehnisse zu bringen, noch konnen wir bei allen genau die Reihenfolge erkennen, in der sie ge-
sprochen wurden. Von dem Wort aber, dem wir uns jetzt zuwenden, haben wir anzunehmen,
dass es das erste war, das der Herr ausrief, und zwar unmittelbar, nachdem man Thn ans Kreuz

geschlagen hatte.

«Sie kreuzigten ihn ... Jesus aber sprach: Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!»
Welch ein Gebet, welch ein Wort! Es steht einzig da in der Welt. Bedenken wir doch: Keinen Vor-
wurf und keine Anklage horen wir von Thm am Kreuz, und bis zum «lauten Aufschrei um die
neunte Stunde» auch kein Wort der Klage. Offnete Er hier den Mund, so war es nur in neuer,
unbegreiflicher Gnade. Kein Aufwallen heiligen und gerechten Zorns, kein Ruf nach Rache und
nach gottlichem Gericht — «Vater, vergib ihnen», das war seine Antwort auf die letzte, furcht-

barste Entfaltung der menschlichen Bosheit!

Es wire schon ein Grosses in unseren Augen gewesen, wenn dieses Gebet den heidnischen Sol-
daten gegolten hitte, den unwissenden Henkersknechten. Aber fiir sein Volk? Fiir jene, die dem
«Hosanna» so schnell das «Kreuzige ihn!» folgen liessen, die seine vielen Wohltaten mit dem

schwiarzesten Undank belohnt hatten?

Sicher, mit der bisherigen Heilszeit war alles vorbei, und Israel als Volk hatte seiner Verantwor-
tung nicht entsprochen; es hatte «an diesem seinem Tag» (Lk 19,42) nicht erkannt, was zu sei-
nem Frieden diente. Blieb es so, dann war es mit Israel fiir immer aus, und es stand ihm kein Weg
mehr zum Herzen Gottes offen. Die Hammerschlidge am Kreuz machten das Mass der Siinde die-
ses Volkes voll; aber hatten sie dieses Mass auch zum Uberstromen gebracht —im Herzen Gottes
war es, in Christus das Mass seiner Gnade «noch uberreichlicher» (R6m 5,20) zu machen. «Er
ist den Ubertretern beigezihlt worden» — das war, was dieses Volk mit dem «Heiligen Israels»
tat; «er aber hat fiir die Ubertreter Fiirbitte getan» (Jes 53,12) — das war die wunderbare Antwort
des in Gnade vom Himmel Gekommenen; und sie folgte unmittelbar auf die Hammerschlige,

mit denen sie das Ziel ihrer Wiunsche erreicht hatten.

«Liebt eure Feinde, und betet fiir die, die euch verfolgen» (Mt 5,44), hatte der Herr damals
auf dem Berg gelehrt. Kein Wort widerstrebt der menschlichen Natur so sehr wie dieses! Er

aber hatte mit Recht von sich gesagt: «Ich bin durchaus das, was ich auch zu euch rede» (Joh
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8,25): Wandel und Lehre standen bei Thm in vollkommener, unvergleichlicher Ubereinstim-
mung. «Gelistert, bitten wir» (1. Kor 4,13), hat der grosse Apostel gesagt und folgte darin Dem,
der «uns ein Beispiel hinterlassen hat, damit wir seinen Fussstapfen nachfolgten», indem Er
«leidend nicht drohte» (1. Pet 2,21.23), sondern in einer so wunderbar rithrenden Weise fiir seine

Todfeinde betete.

Ahnlich wie der Herr, so hat damals Mose fiir das gleiche Volk Fiirbitte getan, das doch auch
ihn mit seiner Eifersucht verfolgt hatte. Die Heiligkeit des Herrn wiirde es vertilgt haben, «<wenn
nicht Mose, sein Auserwihlter, vor ihm in den Riss getreten wire» (Ps 106,23; 2. Mo 32,30 ff,;
4. Mo 14,10 ff.). Spiter aber fand Gott unter den Fihrern Israels keinen seinesgleichen. Klagend
ruft Er aus: «Ich suchte einen Mann unter ihnen, der vor mir in den Riss treten wirde fir das
Land, damit ich es nicht verderben wiirde; aber ich fand keinen» (Hes 13,5; 22,30). Jetzt hatte Er

ihn in seinem eingeborenen Sohn gefunden.

«Vater, vergib ihnen» — durch dieses Eintreten vor dem heiligen Gott wurden die Beziehungen
des abtriinnigen Volkes zu Thm im Blick auf spitere Zeiten aufrechterhalten und das gerech-
terweise angedrohte Gericht noch um eine Zeit hinausgeschoben. Welch wunderbare Erhérung
erfuhr dieses Gebet, als der Heilige Geist herabkam! Die ersten Kapitel der Apostelgeschichte
reden davon, bis zu dem Augenblick, als die «Halsstarrigen und an Herz und Ohren Unbe-
schnittenen» (Apg 7,51 ff.) aus diesem Volk dem «in ein fernes Land gezogenen hochgeborenen
Mann», das ist dem verherrlichten Herrn, im gesteinigten Stephanus gewissermassen die Bot-
schaft nachsandten: «Wir wollen nicht, dass dieser iiber uns herrsche!» (Lk 19,12-14). — Doch
wir wissen, dass auch jetzt noch «Gott sein Volk nicht verstossen hat». Auch heute «besteht
ein Uberrest» in Israel, und einst, nach den Gerichten, wird «ganz Israel errettet werden» (R6m

11,1.5.26).

Doch so wunderbar wie die Tatsache der Furbitte selbst, ebenso wunderbar ist auch ihre Be-
grindung. «Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun!» — Sicher wiirden wir anders
geurteilt haben! Handelten sie nicht gegen bessere Erkenntnis? Hatten sie nicht erkannt, wer Er
war? Gaben sie nicht offen zu, wie dort im Gleichnis: «Dieser ist der Erbe; kommt, lasst uns ihn
toten, damit das Erbe unser werde» (Lk 20,14)? Doch der Herr urteilt: «Sie wissen nicht, was sie
tun.» — Die Gnade war gegenwirtig und umfasste alle, die zu diesem Volk gehdrten, mit «ewiger
Liebe», und darum auch mit «fortdauernder Giite» (Jer 31,3). Alle? Ja: «Bruder, ich weiss, dass
ihr in Unwissenheit gehandelt habt, so wie auch eure Obersten» (Apg 3,17), lasst der erhohte

Herr ihnen durch seinen Apostel zurufen. «Keiner von den Firsten dieses Zeitlaufs» hatte die
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Weisheit Gottes erkannt, sagt die Schrift vom gleichen Gesichtspunkt aus, «denn wenn sie sie
erkannt hitten, so wiirden sie wohl den Herrn der Herrlichkeit nicht gekreuzigt haben» (1. Kor

2,7.8).

Freilich, als auch die méchtige Wirksamkeit des Heiligen Geistes nach Pfingsten das Herz dieses
Volkes nicht zu erreichen vermochte, als Stephanus, obwohl sie «sein Angesicht sahen wie eines
Engels Angesicht», obwohl seine Worte «ihre Herzen durchbohrten» (Apg 6,15; 7,54), unter
ihren Steinwirfen zusammenbrach, da konnte nicht mehr von Unwissenheit, da musste von
«Stinde» gesprochen werden; er «rief mit lauter Stimme: Herr, rechne ihnen diese Siinde nicht
zul» (Apg 7,60). — Wie dhnlich ist dieses und jenes Gebet, und doch, welch ernster Unterschied

im Blick auf das immer mehr seinem Verderben entgegengehende Volk der Juden!

«Fur meine Liebe feindeten sie mich an; ich aber bin stets im Gebet» (Ps 109,4). Zehn Mal finden
wir bei Lukas den als abhingigen Menschen tber diese Erde wandelnden Herrn im Gebet, bevor
sein Weg an das Kreuz ging (Lk 3,21; 5,16; 6,12; 9,16.18.28.29; 11,1; 22,32.41.44). Manche Nacht
hatte Er «im Gebet zu Gott verharrt», und einmal lesen wir, dass Er «frihmorgens, als es noch
sehr dunkel war» (Mk 1,35), aufstand und hinausging, um zu beten. «Ich aber, Herr, schreie zu
dir, und am Morgen kommt mein Gebet dir zuvor» (Ps 88,14). Wir wissen, auch an diesem letz-
ten, furchtbaren Morgen war «sein Gebet Gott zuvorgekommen», dort im Garten Gethsemane,
als Er «in ringendem Kampf» den Kelch aus der Hand seines Vaters nahm. «Zu dir, Herr, habe
ich jeden Tag gerufen, zu dir habe ich meine Hiande ausgebreitet!» (Ps 88,10). Und wie «jeden
Tag», so auch am letzten Tag seines entsagungsreichen Erdenlebens: Wie das erste Wort des
Herrn am Kreuz, so ist auch das mittlere und das letzte (wenn wir die Reihenfolge richtig anneh-

men) ein Ruf aus der Tiefe seines Herzens zu Gott gewesen.

O Herr, in welche Leidensnot
bist du fiir uns gekommen,
als du dem Starken durch den Tod

die Todesmacht genommen!

Du trugst am Kreuz in Not und Pein
— 0 Liebe ohne Massen! —
die Last der Stinden ganz allein,

von Gott und Mensch verlassen.
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Wie furchtbar war der Feinde Macht,
die dich, Herr, dort umgeben!
Triumph! Du hast das Werk vollbracht,

gabst hin dein eignes Leben.

Wir nahn durch dich, o Gottes Lamm,
anbetend nun dem Throne,
fiir Gott erkauft am Kreuzesstamm

und dir geschenkt, dem Sohne.

Schmihungen bis in den Tod

In der Glut der Orientsonne unter den Blicken und den nicht-enden-wollenden Schmihungen
seiner Feinde, in einer uber alle unsere Vorstellungen hinausgehenden qualvollen Lage (Mt
27,39-44; Mk 15,29-32; Lk 23,35-37). Zu den korperlichen Qualen kommen, nicht weniger gross,
die seiner heiligen, gottlich empfindenden Seele —bis in den drei Stunden der Finsternis die Feu-
ergluten des gottlichen Gerichts an die Stelle der Sonnengluten des todlichen Gifts der geschérf-
ten Waffen aus Menschenmund traten. «Mitten unter Lowen ist meine Seele, unter Flammen-
sprithenden liege ich, unter Menschenkindern, deren Zihne Speere und Pfeile sind, und deren
Zunge ein scharfes Schwert ist» (Ps 57,5). «Viele Stiere haben mich umgeben, gewaltige Stie-
re von Basan mich umringt. Sie haben ihr Maul gegen mich aufgesperrt wie ein reissender und
brilllender Lowe. Wie Wasser bin ich hingeschiittet, und alle meine Gebeine haben sich zer-
trennt; wie Wachs ist geworden mein Herz, es ist zerschmolzen inmitten meiner Eingeweide.
Meine Kraft ist vertrocknet wie eine Tonscherbe, und meine Zunge klebt an meinem Gaumen;
und in den Staub des Todes legst du mich» (Ps 22,13 ff.). — Wie ergreifend ist diese Schilderung

der korperlichen und seelischen Leiden des Herrn am Kreuz aus seinem eigenen, heiligen Mund!

Das aber ist es gerade, was den Spott und Hohn, der Thn traf, in unseren Augen so besonders ver-
werflich erscheinen lisst, dass er, wie er sich vorher iiber den gebundenen Christus ergoss, nun
auch vor dem gekreuzigten Herrn nicht Halt macht. Dabei scheinen sich, mit Ausnahme jener
wenigen Treuen, die «bei dem Kreuz Jesu standen» (Joh 19,25), alle, die zugegen waren, an den
Schmihungen beteiligt zu haben: das Volk, die Obersten, die Soldaten und die Ubeltiter. Und
selbst die Schrecken der nachher hereinbrechenden dreistiindigen Finsternis reichten nicht hin,

um ihnen den Mund zu verschliessen (Mt 27,47.49).
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Ganze Mengen des Volkes, das ja wegen dem Fest aus allen Teilen des Landes in Jerusalem zu-
sammengestromt war, wanderten «zu diesem Schauspiel» (Lk 23,48) nach Golgatha hinaus;
aber ob es nun «dastand und zusah» oder voriiberzog — der dort am Kreuz hingende «Mann
der Schmerzen» war ihnen nur Zielscheibe der Lasterung und des Hohnes, des Spottes und der
Schmihung. «Alle, die mich sehen, spotten tiber mich; sie reissen die Lippen auf, schiitteln den
Kopf» (Ps 22,8). Wie prizise ist Gottes Wort! Denn was dort geschrieben stand, trat jetzt ein:
«Die Voriibergehenden aber listerten ihn, indem sie ihre Kopfe schiittelten und sagten: Der du
den Tempel abbrichst und in drei Tagen aufbaust, rette dich selbst» (Mt 27,39.40). Das war das
gleiche Wort, das schon in der nichtlichen Gerichtsverhandlung Gegenstand ihres «falschen»
und «nicht Gbereinstimmenden» Zeugnisses war. Welche Vermessenheit, hm dieses Wort, das
Er nie gesagt hat, aufs Neue entgegenzuhalten! Es war wirklich so: «Meine Worte verdrehen sie
den ganzen Tag, alle ihre Gedanken sind gegen mich zum Bosen!» (Ps 56,6). — «Wenn du Gottes
Sohn bist, so steige herab vom Kreuz!» — Das war schon am Anfang der Laufbahn des Herrn die
Sprache von dem gewesen (Mt 4,3.6), der nun in seinen Dienern, in den «S6hnen des Ungehor-

sams» (Eph 2,2), wirkte.

«Es hohnten aber auch die Obersten mit denselben.» — «Die im Tor sitzen, reden tiber mich»
(Ps 69,13). — «Die Volksmenge aber, die das Gesetz nicht kennt, sie ist verflucht» (Joh 7,49), hat-
ten sie bei einer fritheren Gelegenheit gesagt, aber hier machten sie sich eins mit dem von ihnen
so verachteten Volk. Die Geringschitzung des Herrn hatte Pilatus und Herodes zu Freunden ge-
macht, und so war es auch mit dem Volk und seinen Obersten. Wir lesen sogar: «Ebenso spot-
teten auch die Hohenpriester samt den Schriftgelehrten und Altesten ...» (Mt 27,41). Was hatte
es zu bedeuten, wenn sie sich nicht in lauten Lasterungen ergingen (denn sie spotteten «unter-
einander» (Mk 15,31)) oder nicht offenkundig «die Kopfe schiittelten», sondern nur «die Nase
rimpften», wie es wortlich heisst? Die Gemeinheit wirkt umso abstossender, wenn sie sich hin-

ter dem durchscheinenden Gewand verfeinerter Formen verbirgt.

«Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten» (Mt 27,42), sagten sie. Vor kurzem hat-
ten sie noch den aus den Toten auferweckten Lazarus, den klaren Beweis davon, dass Er «andere
gerettet hatte», aus dem Weg zu schaffen versucht, «weil viele von den Juden um seinetwillen
hingingen und an Jesus glaubten» (Joh 12,11). Jetzt aber, als sie meinten, am Ziel ihrer Wiinsche

zu sein, geben sie es in zynischer Offenheit zu, dass Er andere gerettet hat.

Und hatte Er sich nicht selbst retten konnen? Wir wissen, dass es so war, und bewundern Den,

der die Anwendung seiner Macht verschméhte.
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«Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten» — welch ein Wort! Um andere retten zu
konnen, konnte Er nicht sich selbst retten! Er wusste, dass es keinen anderen Weg gab, um die
armen, so tief gefallenen Menschen aus dem Stiindenelend an das Vaterherz Gottes zu bringen.
Wie jener Knechtim Gesetz sagte Er: «Ich liebe meinen Herrn, meine Frau und meine Kinder, ich
will nicht frei ausgehen!» (2. Mo 21,5). Er wollte sich nicht retten; und Er konnte es nicht, wenn Er
dich und mich retten wollte. Er war gekommen, «zu suchen und zu erretten, was verloren ist»
(Lk 19,10); nicht um etwas fir sich selbst zu suchen, sondern «um zu dienen und sein Leben als

Losegeld zu geben fiir viele» (Mk 10,45).

«Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten. Der Christus, der Konig Israels, steige
jetzt herab vom Kreuz, damit wir sehen und glauben» (Mk 15,31.32). Das war schon immer ihre
Sprache gewesen. «Ein boses und ehebrecherisches Geschlecht begehrt ein Zeichen» — mehr als
einmal hatte Er es zu ihnen gesagt — «und kein Zeichen wird ihm gegeben werden als nur das
Zeichen Jonas, des Propheten» (Mt 12,38 ff.; Mt 16,1 ff.). Doch wir wissen, dass ihnen auch die-
ses Zeichen nicht geniigt hat; denn als dann der Sohn des Menschen «drei Tage und drei Nach-
te in dem Herzen der Erde» (das heisst im Grab) gewesen war, wie damals Jona «in dem Bauch
des grossen Fisches», da «sahen und glaubten» sie nicht; vielmehr nahmen sie ihre Zuflucht zu
Bestechung und Liige, indem sie das Volk der Juden «bis auf den heutigen Tag» tiber die von ih-
nen selbst wohl erkannte Wahrheit seiner Auferstehung tduschten (Mt 28,11-15). — Wie steht ein
Thomas da in diesem Licht! Der Herr sagte zu ihm: «Gliickselig sind, die nicht gesehen und doch

geglaubt haben!» (Joh 20,29).

An diesen Schriftgelehrten aber erfiillte sich das Wort: «Sehend werdet ihr sehen und doch nicht
wahrnehmen» (Mt 13,14). Thre ganze erschreckende Blindheit wird offenbar, wenn sie nun ein
Wort aus den Schriften anfiihren, ohne sich dessen bewusst zu werden, dass es der Psalmist den
Feinden Israels in den Mund legt: «Er vertraute auf Gott, der rette ihn jetzt, wenn er ihn be-
gehrt» (Mt 27,43; Ps 22,9). — «Wie eine Zermalmung in meinen Gebeinen verh6hnen mich mei-
ne Bedringer, indem sie den ganzen Tag zu mir sagen: Wo ist dein Gott?» (Ps 42,11) Nichts kann

uns besser die Gefiihle des derart Verhohnten wiedergeben.

Das Mass der Erniedrigung wird voll, wenn jetzt auch die heidnischen Soldaten (Lk 23,36.37)
und die mit Ihm gekreuzigten Rauber (Mt 27,44) dem ruchlosen Beispiel des Volkes und seiner
Obersten folgen. Er aber, unser geliebter Herr, mag im Geist ausgerufen haben: «Herr, wie zahl-

reich sind meine Bedringer! Viele erheben sich gegen mich. Viele sagen von meiner Seele: Bei
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Gottist keine Rettung fiir ihn! Du aber, Herr, bist ein Schild um mich her, meine Herrlichkeit und
der, der mein Haupt emporhebt» (Ps 3,2-4). — «Lasst ab und erkennt, dass ich Gott bin! Ich wer-

de erhoht werden unter den Nationen, ich werde erhoht werden auf der Erde» (Ps 46,11).

© www.haltefest.ch, Berda-Verlag - Zurich/Schweiz 8



	So musste der Christus leiden
	So musste der Christus leiden (13)
	Autor: Fritz von Kietzell


	So musste der Christus leiden (13)
	Schmähungen bis in den Tod


